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Großstädte waren stets favorisierte Objekte der Mythenbildung, eine be-
ständige Quelle für Fiktionen und Erzählungen. Planerische Entwürfe, 
politische Konzepte und populäre Darstellungsweisen tragen dazu bei, 
den städtischen Raum zu kennzeichnen und ein lokales Selbstverständnis 
herzustellen beziehungsweise zu verstärken. Seit dem 19. Jahrhundert 
haben vor allem zwei sich widersprechende Mythen den Diskurs über 
das Urbane mitstrukturiert. Entweder galt die Stadt als Ort der Angst 
und Unsicherheit oder als Ort des Vergnügens, der Unterhaltung und 
der Stimulation. Folgt man den aktuellen Debatten über Kriminalität, 
Verwahrlosung und Ghettos, so scheinen die Metropolen wieder kurz 
vor ihrem Untergang zu stehen. „Aufräumen wie in New York? Gegen 
Verbrechen, Drogen und Dreck in deutschen Städten“, titelte 1997 Der 
Spiegel. Als Gegenbild dazu offerieren die vorherrschenden Standort- und 
Marketingkonzepte die Stadt als ideale Erlebniswelt.

Historisch betrachtet bestand immer eine starke Wechselwirkung zwi-
schen der Produktion kultureller Symbole und der Produktion des städti-
schen Raums. Allerdings scheint gegenwärtig ein Qualitätssprung statt-
zufinden. Die neue internationale Arbeitsteilung löst in den westlichen 
Kernländern nicht nur Deindustrialisierungsschübe aus, sondern bewirkt 
eine verstärkte Zentralisierung von Kontroll- und Steuerungsfunktionen. 
Überspitzt könnte man sagen: Waren die Metropolen zuvor definiert 
über ihre Position innerhalb eines Systems der Verarbeitung materiel-
ler Ressourcen, so fungieren sie nun als Orte der Produktion und des 
Transfers von Information und Wissen. Mit dem Niedergang der indust-
riellen Basis kommt es in den Städten zu einer wachsenden sozialräum-
lichen Polarisierung, gleichzeitig lässt sich eine stärkere Durchdringung 
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von Kultur und Ökonomie beobachten. Dabei spielen insbesondere 
Themenparks, Shoppingmalls, Musicaltheater und Multiplexkinos eine 
wichtige Rolle. Das Wachstum des Unterhaltungskomplexes veranlasst 
das städtische Management, verstärkt auf Dienstleistung und Konsum 
zu setzen. Zentrale Bereiche der Stadt erfahren einen Aufwertungsprozess 
oder werden zu Erlebnislandschaften umgeformt. Damit verändern sich 
auch die Nutzungs- und Aneignungsweisen des öffentlichen Raums. Die 
sichtbare Anwesenheit von marginalen Gruppen auf Plätzen und Straßen 
wird als Standortschädigung und Bedrohung der „inneren Sicherheit“ 
wahrgenommen. In der Auseinandersetzung um die Nutzungs- und 
Aneignungsweisen städtischer Räume schälen sich die dominanten 
Machtrelationen zwischen den sozialen Klassen und Milieus heraus, 
wird der hegemoniale Anspruch einer spezifischen Repräsentation von 
Lebensweisen unterstrichen.

1. Die Mallkultur der amerikanischen Highway-Gesellschaft

Die Ursprünge der Themenparks lassen sich bis in die frühe Neuzeit 
zu den Lustgärten des Adels oder den Anlagen barocker Herrscher mit 
ihren künstlichen Grotten und Ruinen zurückverfolgen. Als moderner 
Prototypus gelten Disneyland, 1955 in Kalifornien eröffnet, und Disney 
World (1971), das ambitioniertere Folgeprojekt in Florida. Walt Disney 
wollte die herkömmlichen Formen der kollektiven Unterhaltung – 
Vergnügungsparks und Weltausstellungen – zu einer umfassenden 
Unterhaltungslandschaft verbinden, die sich an der Perfektion der 
Studiokulissen von Hollywood orientierten. Auch die Grundidee der 
Mall – ein Begriff, der ursprünglich „Wege zum Spazieren“ bedeutete – 
kann man bereits bei den Passagen und Galerien des 19. Jahrhunderts 
feststellen. Der Siegeszug dieses multifunktionalen Einkaufs- und 
Freizeitkomplexes liege unter anderem darin begründet, nicht nur ausrei-
chend Parkplätze zur Verfügung zu stellen, sondern auch atmosphärische 
Arrangements und soziale Aktivitäten in den Vorgang der Konsumtion 
miteinzubinden. Durch die „Attraktivität des Nebeneinanders“ soll die 
Wirkung der einzelnen Warenobjekte gesteigert und die Kunden zu einer 
längeren Verweildauer animiert werden (Grawford 1992). Malls und 
Themenparks, die sich funktional immer mehr angleichen, stellen den 
vorläufigen Schlusspunkt einer Entwicklung dar, der sich schon seit 
Langem abzeichnete: die Transformation des Konsumverhaltens in 
einen Erlebnisvorgang und die Funktionalisierung der Raumgestaltung 



Container des 21. Jahrhunderts (2000)

127

20
26

, 1
4(

1)
 

als Bestandteil einer kommerziellen Vermarktungsstrategie. Dabei ist die 
bauliche und symbolische Umwelt der Anlagen im hohen Maße davon 
geprägt, was an Images und Klischees via TV, Filmen, Werbung oder 
populärer Musik produziert wird und die jeweiligen Präferenzen und 
Vorlieben der Konsumenten bestimmt (Gottdiener 1997).

Die rasche Verbreitung von Shoppingmalls in den USA lässt sich 
zunächst auf einen enormen Suburbanisierungsschub nach dem 
Zweiten Weltkrieg zurückführen. Damals setzte mit dem Anwachsen 
des Konsumpotenzials und dem steigenden Besitz von Autos auch eine 
verstärkte Stadtrandwanderung der Mittelklassen ein. Das Ideal vom 
eigenen Haus mit Grundstück und ein ausgeprägter Antiurbanismus 
entsprachen stets der normativen Grundhaltung der nordamerikani-
schen (weißen) Mehrheitsgesellschaft, die auch die Ziele der jeweils 
vorherrschenden Stadtpolitik bestimmte. Entscheidend für die expansive 
Suburbanisierung der USA war nicht zuletzt die New-Deal-Politik der 
1930er-Jahre. Als Gegenmittel zur Wirtschaftskrise unterstützte die US-
amerikanische Regierung großzügig den Ausbau der Vorstädte, da der Bau 
von Eigenheimen und die Anschaffung der dazugehörigen Konsumgüter 
wie Auto oder Waschmaschine viel zur Belebung der Binnenökonomie 
beitrugen (Fishman 1994). In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich das 
Verhältnis von Kernstadt und Peripherie nochmals radikal verändert. 
Gegenwärtig leben weit mehr als zwei Drittel der US-Amerikaner in 
Agglomerationsregionen, davon der größte Teil im suburbanen Raum. 
Entsprechend liegt der Anteil der suburbs an der städtischen Gesamtfläche 
bei über 90 Prozent. Ebenso beeindruckend ist die Verlagerung von 
Dienstleistungen und Industrie. Das „Verschwinden“ der industriellen 
Produktion aus den traditionellen Stadtkernen hat eine neue geographi-
sche Dynamik von Wachstum und Schrumpfung ausgelöst, die auch die 
Arbeitsteilung innerhalb der urbanen Stadtregionen in den USA verändert 
(Soja 1995). Die Schwerpunkte des ökonomischen Wachstums liegen 
gegenwärtig eindeutig in der Peripherie. Knapp 60 Prozent der gesam-
ten Bürofläche des Landes befinden sich außerhalb der historischen 
Stadtkerne. Während sich 1980 fast 40 Prozent der Beschäftigten ledig-
lich zwischen den verschiedenen outer cities bewegten, um zur Arbeit 
zu gelangen, pendelten zur selben Zeit nur noch halb so viele Menschen 
zwischen Vorort und Kernstadt (Fishman 1991).

Mit der zunehmenden Stadtrandwanderung der Wohnbevölke
rung verlagerte auch der Einzelhandel seinen Schwerpunkt in die 
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Peripherie. Mitte der 1950er-Jahre entwarf man einen neuen Typus 
von Einkaufszentrum, der gewisse Cityfunktionen ersetzen sollte. Es 
handelte sich dabei um eine Anordnung von Geschäften, die zunächst 
um einen offenen Fußgängerbereich und später als vollständig über-
dachte und klimatisierte Gebäudeanlage errichtet wurden. In der ersten 
Phase galten diese Immobilienobjekte als risikofreie Kapitalanlage für 
Rentenfonds und Versicherungsgesellschaften. Doch schon bald stie-
gen auch Projektentwickler ein, die zur Steigerung der Renditeerträge 
das System der Shoppingmalls systematisch rationalisierten und per-
fektionierten. Seit Anfang der 1970er-Jahre hat sich dieser Typus von 
Einkaufszentrum zur sogenannten Supermall weiterentwickelt. In sol-
chen Komplexen, deren bauliche Umwelt Städten nahekommt, konzen-
trieren sich die unterschiedlichsten Konsumfunktionen: Kaufhäuser 
und Einzelhandelsgeschäfte, Kinos, gastronomische Einrichtungen 
und Vergnügungsparks, Hotels und Büroflächen. Die Grenzen zwischen 
Einkaufen und Freizeit sind somit völlig verwischt, auch wenn der 
Verkauf von Waren und Dienstleistungen vorrangig bleibt (Rowe 1991). 
Gegenwärtig verbringt die Mehrheit der US-Amerikaner einen großen 
Teil ihrer Freizeit in den Malls, und es wird dort mehr als die Hälfte des 
Umsatzes aller Einzelhandelsgeschäfte erzielt.

Der Erfolg des suburbanen Einkaufszentrums beruht auch auf dem 
Gegensatz zwischen idealisierter Nachbarschaft und dämonisier-
ter Kernstadt. Dank restriktiver Flächennutzungs- und Bebauungs
vorschriften gelingt es den wohlhabenden Vororten weitgehend, eine 
soziale Homogenität herzustellen und die subalternen Klassen über die 
Einkommensbarriere auf räumliche Distanz zu halten. Die Zersplitterung 
des US-amerikanischen Siedlungsraums „in ein ‚metropolitanes Meer‘ 
inselförmiger souveräner Gemeinden“ (Davis 1994: 194) stellt keine „na-
türliche“ Fehlentwicklung eines ungeplanten Stadtwachstums dar. 
Vielmehr handelt es sich um einen – häufig rassistisch motivierten 
– Separatismus der Eigenheimbesitzer, der zugleich von einer anti-eta-
tistischen Ideologie zusammengehalten wird. Eine Angleichung der 
Lebensbedingungen oder die Beseitigung sozialräumlicher Disparitäten 
durch zentralstaatliche Institutionen, wie sie etwa als normatives Ideal 
und gesetzliche Verpflichtung für die deutsche Raumordnungspolitik 
vorgegeben sind, gelten in den USA „in vielen Bereichen als unnötig, 
sogar als fundamental ‚unamerikanisch‘, da sie grundsätzlich dem 
amerikanischen Demokratieverständnis, d.h. der Vorstellung von 
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Selbstherrschaft und Selbstverwaltung widersprechen“ (Schneider-
Sliwa 1996: 30). Prägte in Westeuropa das Modell des intervenierenden 
und regulierenden Sozialstaats den Urbanisierungsprozess der letzten 
Jahrzehnte entscheidend mit, so führte in den USA die Ideologie des pri-
vatism zu einer scharfen Disparität zwischen einer verarmten Kernstadt 
und saturierten suburban neighbourhoods. Die homogene, selbstverwal-
tete community im ländlich-urbanen Raum, abgesondert von Armen, 
Schwarzen und Neueinwanderern, galt im (weißen) Amerika schon 
immer als erstrebenswertes Ziel. Der Mythos der heilen Gemeinschaft 
von Gleichgesinnten (Holzer 1994: 52) legitimiert auch gegenwärtig die 
Polarisierung in den metropolitanen Großregionen. Während die städ-
tischen Peripherien und outer cities ökonomisch prosperieren, veröden 
große Teile der Zentren, in denen vor allem Arme, Obdachlose und andere 
marginalisierte Gruppen zurückbleiben.

Von diesem sozialräumlichen Gegensatz profitieren auch die Malls, die 
als architektonische Verkörperung der suburbanen Werte und Normen 
gelten. Die Konsum- und Unterhaltungskomplexe stehen für einen ideali-
sierten öffentlichen Raum, der frei von Unannehmlichkeiten des Wetters 
und Verkehrsbelästigungen ist sowie vor ungewollten Begegnungen 
mit „andersartigen“ Menschen schützt. Soziale Kohäsion und Stabilität 
stellt bei vielen Besuchern einen Schlüsselkontext für die Verknüpfung 
von Konsum und Identität dar. Die Mehrzahl der Kaufentscheidungen 
erfolgt vor allem im Hinblick auf Familie und Haushalt, weniger jedoch 
im Sinne eines hedonistischen, selbstbezüglichen lifestyle shopping. Das 
Management setzt entsprechend auf eine harmonische und störungsfreie 
Atmosphäre, die den family appeal der Anlagen betont (Miller et al. 1998). 
Die Ideologie der „Familiarität“, die sich gegensätzlich zu allen Formen 
von „Andersartigkeit“ artikuliert, verstärkt die Grenzziehung zwischen 
Inklusion und Exklusion, insbesondere entlang klassenspezifischer und 
rassistischer Kriterien. Typisch dafür ist etwa die Werbeanzeige eines 
Einkaufszentrums in Kalifornien:

„Müde von den Schuldgefühlen gegenüber Obdachlosen? Überdrüssig 
des Kämpfens mit dem Verkehr und der Sorge über Verbrechen? 
Wenn CityWalk im Herbst eröffnet, versprechen die Schöpfer eine 
armutsfreie Fußgängerpromenade mit vielen Parkplätzen und ei-
nem Nebenbüro des Sheriffs auf dem Grundstück.“

(Zit. nach Lauen 1999: 80)



130

Klaus Ronneberger﻿﻿﻿﻿

Zwar bevorzugt die Mittelklassenklientel eine kontrollierte und si-
chere Umgebung, die sich deutlich von der Metropolenrealität abhebt, 
gleichwohl gibt es eine weitverbreitete Nostalgie nach historischen 
Stadtformen. Der Dekonzentrationsprozess hat in vielen Ballungsregionen 
zu einer Abnahme der Einwohnerdichte geführt, die erheblich unter dem 
Niveau der traditionellen Stadt liegt. Mit der zunehmenden funktiona-
len Segregation des urban sprawl sind die öffentliche Sphäre und damit 
auch die Bühnen für öffentliche Darstellungen verloren gegangen, wie 
sie einst für Quartiere oder Zentren typisch waren. Diesen Verlust ver-
suchen die Mallbetreiber durch inszenatorische Arrangements zu kom-
pensieren. Die dabei verwendeten architektonischen Konzepte basieren 
vor allem auf zwei Klischees: Entweder geht es um die Simulation des 
heilen Kleinstadtlebens mit Marktplatz und Downtown-Straße oder 
um die Herstellung einer urbanen Atmosphäre in Form von Passagen 
und Galerien. Insbesondere das zweite Motiv reproduziert die tradi-
tionelle städtische Erfahrung von sozialer Dichte. Die multifunktio-
nale Kompaktheit der Anlagen transzendiert damit für einen kurzen 
Augenblick die vielen Trennungen, von denen die Alltagsrhythmen in 
den metropolitanen Regionen geprägt sind. Obwohl die Shoppingmall 
der Realisierung von Kapital dient, handelt es sich dabei nicht aus-
schließlich um einen kommerziellen Raum (Gottdiener 1995: 94 ff.). In 
der US-amerikanischen Highway-Gesellschaft bieten sich die verkehrs-
günstig gelegenen Konsumkomplexe auch als Orte der Begegnung an. 
Während die meisten Bereiche des suburbanen Alltags hochgradig regu-
liert und normalisiert sind, stellt die Mall ein Terrain dar, das bestimmte 
Formen einer unstrukturierten Sozialität zulässt. Dies ist insbesondere 
für Jugendliche attraktiv, die sowohl durch familiäre wie schulische 
Zwänge eingeschränkt werden. Die geringere Intensität der sozialen 
Kontrolle in solchen Anlagen gibt den Heranwachsenden die Möglichkeit 
zu eigenwilligen Selbstdarstellungen und „Kicks“. John Fiske, ein be-
kannter Vertreter der Cultural Studies, schildert die Umnutzung der 
„Kathedralen des Konsums“ zu Orten einer eigenständigen kulturellen 
Praxis anschaulich:

„Die Jugendlichen, die sie zu ihren Treffpunkten verwandeln oder 
die Sicherheitsbeamten austricksen, indem sie einige, aber eben 
nur einige Limonadendosen mit Alkohol füllen, benehmen sich 
in der Tat nicht viel anders als die Schaufenstergucker in der 
Mittagspause, die durch die Läden bummeln, Sachen anprobieren, 



Container des 21. Jahrhunderts (2000)

131

20
26

, 1
4(

1)
 

Bilder konsumieren und mit ihnen spielen, ohne die Absicht zu ha-
ben, etwas zu kaufen. Bei extremem Wetter nutzen Menschen das 
kontrollierte Klima der Einkaufszentren zu ihrem eigenen Genuss 
– Mütter bringen ihre Kinder in heißen Sommern zum Spielen in die 
klimatisierte Behaglichkeit, und im Winter nutzen ältere Menschen 
die Passagen für ihren täglichen Spaziergang.“

(Fiske 2000: 30)

Trotz solcher spielerischen Momente handelt es sich bei der Mall um 
einen „gereinigten“ Raum. Das Management hat die legale Verfügungs
macht, sowohl bestimmte soziale Milieus auszuschließen als auch die 
Formen der Aktivitäten zu regulieren. Zur Verhinderung von Störungen 
kommen auch präventive Kontrollmechanismen zum Einsatz. Ein stren-
ges Reglement, bestehend aus physischen Barrieren und eindeutigen 
Zeichensystemen, steuert die Menschenströme durch die verschiedenen 
Bereiche der Anlage. Verstöße gegen bestimmte Kleidungsnormen („no 
shoes, no shirts, no service“) oder abweichende Verhaltensweisen werden 
unterbunden und korrigiert. Die Ordnungsvorstellungen der Betreiber 
stoßen allerdings bei den meisten Besuchern auf eine hohe Zustimmung. 
Man kann deshalb in diesem Zusammenhang auch von einem korpo-
rativen Kontrollsystem sprechen, das weitestgehend zwanglos und kon-
sensuell funktioniert (Lauen 1999). Die Shoppingmall weist somit eine 
widersprüchliche Qualität auf: einerseits als Ort des täglichen Lebens und 
der öffentlichen Interaktion, andererseits als Raum einer privatisierten, 
kommerziellen Form von Herrschaft.

Hatte es sich bei diesem Typus von Einkaufszentrum bislang um ein 
suburbanes Phänomen gehandelt, so findet gegenwärtig eine neuartige 
Entwicklung statt. Seit den 1990er-Jahren fließt ein erheblicher Anteil der 
Investitionssummen aus der Konsum- und Unterhaltungsindustrie in 
die US-amerikanischen Kernstädte. Als Ersatz für fehlende gewachsene 
Stadtzentren entstehen überall multifunktionale Urban Entertainment 
Centers (UEC), in denen sich Konsum, Freizeit und Unterhaltung noch 
stärker gegenseitig ergänzen und stützen. Das bekannteste Beispiel ist 
die Revitalisierung von Times Square / 42. Straße in Manhattan, vor-
mals eine Mischung aus Vergnügungs- und Rotlichtviertel. Nachdem der 
Disneykonzern dort im Stil der Suburbs einen Entertainmentkomplex 
mit Hotel- und Medienzentrum hochzog, entwickelte sich das Gebiet 
zu einem der heißesten Immobilienmärkte der Welt. Die Umwandlung 
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dieses zentral gelegenen Distriktes steht exemplarisch für die wachsende 
„Mallifizierung“ der Innenstadt, in der die Besucher vertraute Konsum- 
und Unterhaltungsmöglichkeiten in einer geschützten Umgebung 
vorfinden (Marcuse 1998: 50). Diese Umorientierung auf die Kernstadt 
verdankt sich nicht zuletzt bestimmten demografischen und sozialen 
Entwicklungen. Teile der in die Jahre und zu Wohlstand gekommenen 
Babyboom-Generation, aber auch nachfolgende Altersgruppen favori-
sieren zunehmend ausgeklügelte Formen von Unterhaltungsangeboten, 
die in ein urbanes Umfeld eingebettet sind. Entsprechend lässt sich 
eine Verlagerung der Reise- und Konsumaktivitäten hin zu städtischen 
Zentren beobachten. Diese neuen Formen der Entspannung haben zu 
einem Boom von Malls, Vergnügungsparks und Spielkasinos auch in 
solchen Orten geführt, die bis dahin als weiße Flecken auf der Karte 
touristischer Attraktionen galten (Hannigan 1998).

2. Die Erlebnisstadt

Zwar kennen die deutschen Großstädte noch nicht den ausgeprägten 
sozialräumlichen Dualismus US-amerikanischer Stadtlandschaften, 
dennoch polarisiert sich auch hier die Beziehung zwischen Kernstadt 
und Umland. Während in innerstädtischen Lagen sogenannte sozia-
le Brennpunkte entstehen, haben sich aufgrund der Randwanderung 
der Ökonomie und der Wohnsitzstrategien der Mittelklassen regionale 
„Speckgürtel“ herausgebildet. Zunehmend übernimmt die Peripherie 
ökonomische, soziale und kulturelle Funktionen, die bislang den Zentren 
vorbehalten waren. Über den ganzen Agglomerationsraum verstreut, 
schießen auf der „grünen Wiese“ multifunktionale Veranstaltungsarenen 
und Großkinos aus dem Boden und konkurrieren erfolgreich mit 
Unterhaltungseinrichtungen in den Zentren. Der Abzug von einkom-
mensstärkeren Bevölkerungsgruppen und Kundenströmen in das 
Umland vertieft bestehende sozialräumliche Ungleichheiten innerhalb 
der Stadtregionen (Prigge 1998).

Aber nicht nur das Verhältnis zwischen Kernstadt und Umland pola-
risiert sich. Mit den veränderten Standortstrategien der Unternehmen 
und der sogenannten Globalisierung der Ökonomie verschärft sich auch 
die Rivalität zwischen den Stadtregionen. Der Konkurrenzkampf um 
Wachstumspotenziale und Prosperitätseffekte veranlasst die städtische 
Administration, die sich zunehmend als dynamisches Management 
des „Unternehmens Stadt“ definiert, zu aufwendigen Eingriffen in die 
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bestehende Raumstruktur. Als Bestandteil dieses Konzepts betreibt 
man die bauliche Aufwertung bestimmter Stadtviertel, fördert die 
Expansion von Büroflächen und organisiert Festivalisierungsprojekte 
wie Messen oder Weltausstellungen. Auch unternehmen die Kommunen 
große Anstrengungen, Touristenströme und einkommensstärkere 
Bevölkerungsgruppen anzuziehen. Insbesondere die Zentren sollen der 
Öffentlichkeit als „Visitenkarte“ präsentiert werden. Urbane Kultur und 
„Lebensqualität“ entwickeln sich damit zu einer wichtigen Kapitalanlage 
der Städte.

Der Ausbau zur „Erlebnisstadt“ wird gegenwärtig noch durch die kom-
merzielle Verwertung frei werdender Flächen aus dem Immobilienbestand 
der Bahn und der Post verstärkt. Nachdem der Urbanisierungsprozess 
sich über einen langen Zeitraum hauptsächlich immer weiter nach 
außen verlagerte, setzt mit der Umnutzung von Bahnanlagen, Häfen oder 
Schlachthöfen eine Stadterneuerung ein, die vor allem das Gesicht der 
Zentren erheblich verändert. Insbesondere die Bahn AG entwickelt sich zu 
einem Vorreiter bei der „Mallifizierung“ der Kernstädte. Diesem nun pri-
vaten Kapitalunternehmen gehören in allen Städten der Bundesrepublik 
enorme Flächen in überwiegend zentralen Lagen. Mit der kommerziellen 
Vermarktung von Betriebsflächen und dem Umbau der Großbahnhöfe zu 
„Einkaufszentren mit Gleisanschluss“ entstehen neue exklusive Tertiär- 
und Konsumarchipele, von denen aus die Hierarchisierung des städti-
schen Raums weiter vorangetrieben wird. Hatte es sich bislang bei den 
Bahnanlagen um gleichsam exterritoriale Gebiete gehandelt, die den 
Kommunalplanungen entzogen waren, so strebt nun das Unternehmen 
Partnerschaften mit den staatlichen Behörden und den Städten an. Die 
Einbindung der Bahnhöfe als Teil der sogenannten Innenstadtbelebung 
stößt bei den Kommunen und den Ländern auf breite Zustimmung. So 
wird beispielsweise im Kontext einer Initiative der nordrhein-west-
fälischen Landesregierung unter dem Motto „vitale Stadt“ auch der 
Umbau der Bahnhöfe unterstützt, da es sich dabei um einen Beitrag zur 
Entwicklung hochleistungsfähiger Dienstleistungsstandorte handele 
(Rodemers 1998: 5).

Nach einer gewissen Verzögerung setzten sich auch hierzulande Urban 
Entertainment Centers durch. Die Immobilienbranche und die Betreiber 
sehen in der Übertragung des Mallkonzepts auf den erlebnisorientier-
ten Freizeitbereich eine neue, profitable Verwertungsmöglichkeit. So 
verspricht sich der Einzelhandel davon eine längere Verweildauer und 
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eine Erhöhung der Ausgabenbereitschaft. Die Stadtverwaltungen und 
Kommunalpolitiker wiederum erhoffen sich von solchen Konsum- und 
Unterhaltungskomplexen eine Belebung der Kernstadt und ein geeig-
netes Instrument, um damit den Malls auf der „grünen Wiese“ wieder 
Kundenströme abwerben zu können.

Als eines der bekanntesten Beispiele dieses neuen Typs gilt das 
„Europaviertel“-Projekt in Frankfurt am Main, wo in der Nähe des 
Hauptbahnhofs ein Komplex aus Hochhäusern mit Musicaltheater, 
Multiplexkino und Shoppingmall entstehen soll. Den Konflikten um 
die Durchsetzung dieses Vorhabens kommt sicherlich ein exemplari-
scher Charakter für die gegenwärtige Dynamik der Stadtentwicklung 
zu. So hatte sich nach langjähriger Planungsvorarbeit der Frankfurter 
Magistrat endgültig entschlossen, auf dem frei werdenden Gleis- und 
Rangiergelände des außer Betrieb genommenen Güterbahnhofs ein Urban 
Entertainment Center zu genehmigen. Als gemeinsame Entwickler des 
Projekts waren der Großinvestor TrizecHahn, eine Tochtergesellschaft der 
Deutschen Bahn AG und der Unterhaltungskonzern Stella AG vorgesehen. 
Gerade als die Grundstückseigentümer sich anschickten, die Verträge 
abzuschließen, preschte im Sommer 1999 die Deutsche Bank mit einem 
eigenen Projekt nach vorne. Zur völligen Überraschung aller Beteiligten 
präsentierte das „größte Geldinstitut der Welt“ der Öffentlichkeit den 
Entwurf einer „Messestadt“, der die bisherigen Konzepte der Stadt gänz-
lich über den Haufen warf. Auf dem ehemaligen Gleisvorfeld gedachte 
die Bank für mehr als sechs Milliarden D-Mark einen neuen Stadtteil 
aus dem Boden zu stampfen, der neben einer Mehrzweckhalle und ei-
nem Fußballstadion auch ein „Stadthaus“ mit Museen, Theater und 
Kabarett sowie eine riesige Shoppingmall und sechs neue Hochhäuser 
aufweisen sollte. Die fast zweijährige Geheimhaltung des Vorhabens 
begründete ein Sprecher der Deutschen Bank mit dem Argument, man 
habe verhindern wollen, dass ein solch „großer Wurf“ sofort „zerredet“ 
und zu einer Ansammlung von „faulen Kompromissen“ werde. Dieser 
Versuch der „feindlichen Übernahme“, der bewusst die anstehenden 
Vertragsabschlüsse gefährdete und ganz auf die geballte Macht des 
eigenen Unternehmens setzte, entspricht der vorherrschenden neo-
liberalen Unternehmensphilosophie. Demnach lässt sich der Prozess 
der Globalisierung nur durch einen Prozess der Entpolitisierung voran-
treiben, um damit – so das Argument aus der Vorstandsetage – der „pro-
vinziellen“ Verwurzelung im Wählerwillen zu entkommen. Begründet 
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wurde das „Messestadt-Projekt“ auch damit, dass man Frankfurt für qua-
lifizierte Dienstleister aus dem Ausland attraktiver machen müsse. Als 
internationale Finanzmetropole sei die Stadt zwar anerkannt, doch fehle 
es an markanten urbanen Höhepunkten, um wirklich einen Spitzenplatz 
in der Metropolenkonkurrenz einnehmen zu können. Der für das Projekt 
verantwortliche Architekt Helmut Jahn bezeichnete sein Konzept auch 
als einen „Container für die Gesellschaft des 21. Jahrhunderts“, der Kultur, 
Dienstleistung und Wohnen zu einer visionären Stadtform vereine.

Die öffentlichen Reaktionen fielen zwiespältig aus. Während die 
Frankfurter Oberbürgermeisterin schnell verkünden ließ, dass es 
sich bei diesem Vorhaben um eine – so wörtlich – „unglaubliche Auf
wertung für Frankfurts nationales und internationales Renommee“ 
handele, die Frankfurter Allgemeine Zeitung von einem „traumhaften 
Geschenk der Deutschen Bank“ sprach, das man nicht ausschlagen 
dürfe, und die Grünen als einzige Partei im Stadtparlament vorbehalt-
los darin eine „einmalige Chance“ für die Stadt erblickten, kritisier-
te insbesondere der Planungsdezernent das Vorhaben, das sowohl die 
Expansionsbestrebungen der Messe nicht genügend berücksichtige als 
auch den innerstädtischen Einzelhandel gefährde.

Schon bald entpuppte sich das „großzügige“ Angebot des Geldinstituts 
als ganz normale Vermarktungsstrategie. Zwar wollte die Bank das ge-
samte Areal von der Bahn erwerben, im weiteren Verlauf gedachte das 
Unternehmen aber, meist als „Initiator“ oder als „Vermittler“ aufzutre-
ten. Die Entwicklung des Gesamtareals sollte neben Eigeninvestitionen 
durch eine Mischung aus Grundstücksverkäufen und Joint Ventures 
mithilfe von Konsortien und Fonds erfolgen. Zudem waren in dem 
„Milliardengeschenk“ umfangreiche öffentliche Mittel für die technische 
und soziokulturelle Infrastruktur der „Messestadt“ mit einkalkuliert.

Angesichts eines als zu niedrig eingestuften Angebots entschlossen 
sich dann die Grundstückseigner, das gesamte Areal in eigener Regie 
zu vermarkten. Ähnlich wie bei dem Vorhaben der Deutschen Bank 
plant man nun die vollständige Überbauung des Geländes. Nach diesen 
Vorstellungen soll sich zwischen dem UEC nebst einem 340 Meter ho-
hen „Millennium-Tower“ und architektonisch ambitioniert gestalteten 
Wohnanlagen ein Boulevard als „Erlebnismeile“ erstrecken. Für den 
Entertainmentkomplex, der sich nach den Aussagen der Betreiber an den 
Vorbildern Times Square in New York und Piccadilly Circus in London 
orientiert, rechnet man jährlich mit zehn Millionen Besuchern. Sollte 
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sich das Projekt verwirklichen, dann wird dort eine „Stadt in der Stadt“ 
entstehen, die keine Verbindung mit den umliegenden Quartieren auf-
weist und unmittelbar den Vorgaben der Kapitalverwertung unterliegt.

3. Kulissen des Glücks oder Nicht-Orte der Einsamkeit?

Zwar hat sich in Deutschland die Mallkultur noch nicht zu einem do-
minanten Konsum- und Freizeitmodell durchgesetzt, der Boom von 
Themenparks oder Urban Entertainment Centers deutet aber auf eine 
grundlegende Veränderung der Alltagspraktiken hin. Es ist offensichtlich, 
dass gegenwärtig die soziale Position der Individuen nicht nur von der 
Stellung im Produktions- und Arbeitsprozess abhängt, sondern zuneh-
mend auch von symbolischen Formen der Distinktion, die vor allem auf 
ästhetischen Erfahrungen beruhen. Zur Wahrung der gesellschaftlichen 
Stellung der Subjekte sind bestimmte Konsummuster inzwischen un-
erlässlich geworden. Die Unterhaltungsindustrie und der Einzelhandel 
versuchen wiederum, für diese Formen der Identitätsbildung die not-
wendigen Symbole und Zeichen mitzuliefern, indem sie die Waren und 
Dienstleistungsprodukte als „Erlebnis“ oder Lifestyle anbieten. Mit der 
Ausdifferenzierung von Lebensstilmilieus kommt es zu einer stärkeren 
Vermischung von Einkaufs- und Freizeitaktivitäten. Überall entstehen 
neue kommerzielle Einrichtungen, die die Bereiche Konsum, Freizeit und 
Entertainment miteinander verbinden. Gab es schon in den 1980er-Jah-
ren Versuche, in den Kaufvorgang eine größere Spektakelkomponente 
einzubauen, so herrscht nun bei dem Betreibermanagement die Ansicht 
vor, dass Entertainment weniger ein untergeordnetes Element, sondern 
vielmehr den zentralen Fokus bilden sollte (Hannigan 1998). Gleichzeitig 
reflektieren die kommerziellen Erlebniswelten die Dominanz visuell-me-
dialer Rezeptionsgewohnheiten bei den Konsumenten und stehen für 
die wachsende Bedeutung einer „semiotischen“ Raumproduktion. Durch 
die Homogenisierungs- und Standardisierungspraxis des modernen 
Städtebaus haben in den letzten Jahrzehnten sowohl „Stadt“ wie „Land“ 
einen Teil ihrer spezifischen Ortsqualitäten eingebüßt. Diesen von der 
Mehrheit der Gesellschaft als Mangel empfundenen Zustand versucht 
die Erlebnisindustrie durch die Inszenierung von urbanen Atmosphären 
und exotischen Landschaften zu kompensieren und profitabel zu ver-
markten (Hassenpflug 1999).

Postmoderne Intellektuelle wie Umberto Eco (1985) oder Jean 
Baudrillard (1987) haben die künstlichen Erlebniswelten als Orte des 
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Nichtauthentischen gefeiert. Andere Kritiker dagegen klagen in kultur-
pessimistischer Wendung gegen die Simulakren des Konsums authen-
tische Formen der Bedürfnisbefriedigung und der Erfahrung ein. Der 
Anthropologe Marc Augé (1994) erklärt etwa Shoppingmalls zu „Nicht-
Orten“ einer „einsamen Individualität“. Nach dieser These handelt es sich 
um abstrakte Produkte der Moderne, die keine Sozialität mehr hervor-
bringen, sondern nur noch die Entfremdung zwischen den Menschen 
vertiefen würden. Auch Richard Sennett (1991) konstatiert eine zuneh-
mende Trivialisierung der urbanen Stadtkultur. Diesen angeblichen 
Verfall kontrastiert er mit einer vergangenen Zeit, in der die Straßen und 
Plätze voller Leben waren.

Die bauliche und symbolische Umwelt von Urban Entertainment 
Centers entsprechen zwar nicht dem Bild eines traditionellen Stadt
verständnisses, aber wer den Transformationsprozess nur in den 
Kategorien des Verlusts definiert, verschließt sich gegenüber neuen 
Formen der Alltagspraxis und verklärt städtische Formen der bürger-
lichen Öffentlichkeit, deren soziale und ökonomische Voraussetzungen 
zudem nicht mehr gegeben sind. Häufig vergisst die Klage über die 
Privatisierung des öffentlichen Raums, dass solche Orte noch niemals 
für alle Menschen in gleicher Weise zugänglich und verfügbar waren. 
Soziale Gruppen wie etwa Jugendliche, Frauen oder Angehörige sexueller 
und ethnischer Minderheiten sind in der Vergangenheit immer wieder 
von solchen Territorien ausgeschlossen worden oder waren Objekte 
einer politischen und moralischen Zensur. Nostalgisch gestimmte 
Urbanisten mögen das Vordringen der Erlebniswelten mit dem Ende 
der „europäischen Stadt“ gleichsetzen, aber „im direkten Vergleich der 
Erlebnisarchitekturen, zwischen Disneyworld und beispielsweise Wien, 
wirkt Disneyworld inzwischen viel authentischer und ehrlicher als Wien. 
Disneyworld behauptet gar nicht, Realität zu sein.“ (Steiner 1993: 25) 
Eine Kritik an der Instrumentalisierung des Erlebnisses für die Ziele der 
Kulturindustrie ist zwar angebracht, aber die Denunziation von Malls 
und Themenparks als „Amerikanisierung“ oder „Disneyfizierung“ der 
europäischen Städte lenkt völlig von der entscheidenden Fragestellung 
ab – nämlich der von Macht- und Gewaltverhältnissen.

Es ist absehbar, dass sich mit der Expansion der Erlebniswelten 
die Aneignungsweisen städtischer Räume nachhaltig verändern. So 
suchen viele Menschen die Kernstadt nur noch als Verbraucher oder 
Urlauber auf. Unter dem „touristischen Blick“ und einer auf Erlebnis 
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und Entspannung ausgerichteten Konsumpraxis verwandeln sich die 
Städte zu Kulissenlandschaften und Freizeitanlagen, in denen soziale 
Heterogenität eher als irritierend und störend empfunden wird. Denn 
der Erlebnisraum ist vor allem ein Raum der sicheren Distanz vor un-
erwarteten Ereignissen und Situationen, die die erwünschte Atmosphäre 
infrage stellen könnten (Hasse 1994). Bei der „Stadtsafari“ möchte man 
die Vorzüge der City – nämlich Vielfältigkeit, visuelle Stimulation und 
Kultur – genießen, unter Ausschluss aller möglichen Gefährdungen 
und Unsicherheiten. Die kommunalen Behörden und die Betreiber der 
Unterhaltungskomplexe versuchen den Besuchern urbane Erfahrung 
in einer risikolosen Form anzubieten, die zwar das Bedürfnis nach 
Erlebnis und Kommunikation befriedigt, aber unter völlig kontrollierten 
Bedingungen stattfindet. Die ökonomische und bauliche Aufwertung der 
Kernstadt und die Konzentration auf die „Konsumfähigen“ ist mit ent-
sprechenden sozialen Selektionsmechanismen verknüpft. So wird das 
städtische Publikum zunehmend auf seine Rolle als Verbraucher oder 
Kunde beschränkt. Eine privilegierte Stellung innerhalb der gesellschaft-
lichen Hierarchie kann man deshalb auch daran ablesen, bis zu welchem 
Grad für bestimmte Gruppen alle attraktiven Stadtgebiete zugänglich sind 
und gleichzeitig sich die Anwesenheit von unerwünschten Menschen 
ausblenden oder die von ihnen unterstellten Gefährdungen entschärfen 
lassen. Für Zygmunt Bauman stellt diese Form des Zeitvertreibs eine 
popularisierte, „kommerziell regulierte Version des Flaneurs“ dar. Einst

„auf eine kleine Schicht wohlhabender Männer der Muße be-
schränkt, ist er heute viel weiter verbreitet und trotzdem meist 
immer noch eine Mittelklassenbeschäftigung (oder zumindest der 
Lebensstil der ausgewachsenen Konsumenten). Wann immer diese 
Erfahrung interpretiert wird, sollte man im Kopf behalten, dass die 
doppelte Freiheit, sich überall hinzubewegen und selektiv zu igno-
rieren, ihre grundlegende Bedingung darstellt.“

(1997: 213)

Parallel dazu kommt es auch zu einer Verschiebung von Wahr
nehmungsweisen. Noch in den 1980er-Jahren betonte der urbane 
Diskurs die Rolle der Stadt als anonymen Ort, der unterschiedliche 
Lebensformen, die Erfahrung von Differenz und Andersartigkeit er-
mögliche. Insbesondere der distanzierte, gleichwohl aber interessierte 
Kontakt mit dem „Fremden“ im öffentlichen Raum galt als wesentliche 
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Voraussetzung für urbane Zivilisiertheit und eine funktionierende städ-
tische Kultur. Diese Vorstellung erfährt gegenwärtig dahingehend eine 
Einschränkung, dass damit vor allem ein ziviles, sprich „anständiges“ 
Benehmen gemeint ist. Nicht mehr das Zusammentreffen mit dem 
„Anderen“ scheint erwünscht zu sein, sondern der Einklang mit hono-
rigen Bürgern und ihren gesitteten Verhaltensweisen (Kirchberg 1998).

4. Strategien des wehrhaften Raums

Nach dem Vorbild der New Yorker „Null Toleranz“-Strategie haben sich 
in den meisten deutschen Städten Allianzen aus Geschäftsleuten und 
Behörden gebildet, um nonkonforme Gruppen aus den Stadtzentren 
zu verdrängen. Gerade der innerstädtische Einzelhandel, der in den 
1990er-Jahren einen beständigen Rückgang an Besuchern und Umsatz
verluste hinnehmen musste, entwickele sich zu einem zentralen Akteur 
der vorherrschenden Verdrängungspolitik. Angesichts einer verschärf-
ten Konkurrenz mit Einkaufszentren und Unterhaltungsparks auf der 
grünen Wiese sind die Betreiber von Kaufhäusern und Ladenketten in 
der City bestrebt, die Zentren dem suburbanen Mallmodell anzupas-
sen, dessen Erfolg nicht zuletzt auf der Garantie des gesicherten und 
ungestörten Konsums basiert. Durch eine spezifische Gestaltung der 
baulichen Umwelt, die Installierung von Überwachungstechnologien 
und den Einsatz privater Sicherheitsdienste möchte man uner-
wünschte Gruppen fernhalten und „konsumabträgliche“ Situationen 
vermeiden. Ganz konsequent fordert deshalb der Immobilien- und 
Kosmetikkonzern Douglas Holding, die Innenstädte wie Einkaufs
zentren zu managen (Schreer 1998). Die Steigerung des Warenumsatzes 
und eine profitable Immobilienverwertung werden nun in direkte 
Beziehung zu Sicherheit und Ordnung gesetzt. Gewerbeverbände oder 
lokale Industrie- und Handelskammern fordern die Kommunen da-
zu auf, endlich durch entsprechende Behördenerlasse die Eingriffs- 
möglichkeiten für Ordnungskräfte zu erweitern. Mit Verweis auf 
den verschärften Standortwettbewerb mit dem Umland betont der 
Hauptverband des deutschen Einzelhandels die herausragende Bedeu
tung der Sicherheitsfrage:

„Für die Geschäftsleute in den betroffenen Innenstädten stellt 
die Massierung solcher (sozial unerwünschter; Anm. d. A.) 
Verhaltensweisen eine wirtschaftliche Bedrohung dar. […] Es bedarf 
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daher einer klaren Beschreibung derartiger Verhaltensweisen in 
einer sogenannten Gefahrenabwehrverordnung.“

(Lindner 1998: 41)

Welche Praktiken im Einzelnen gemeint sind, führt der Präsident der 
Bundesarbeitsgemeinschaft des Einzelhandels an anderer Stelle aus: 
Die besten Verkaufslagen würden ruiniert, „indem dort so genannte 
urbane Exoten, wie Obdachlose, Bettler, Punker und Drogenabhängige 
im Pulk ihre Lager aufschlagen und über-aggressives Betteln, Anpöbeln 
und Drogenexzesse die Passanten aus den Innenstädten vertreiben“ (zit. 
nach SZ 28./29.6.1997). Nicht weniger drastisch in der Wortwahl fallen die 
Forderungen des Düsseldorfer Wirtschaftslobbyverbandes „Forum Stadt-
Marketing“ aus: Um „Sauberkeit, Sicherheit und Ordnung“ durchzuset-
zen, gehörten Obdachlose schlicht „weggeräumt“. Sie seien „ebenso wie 
Graffitis und Taubenkot kein Anblick, der zur Steigerung von Attraktivität 
und Kaufkraft beiträgt“ (zit. nach Neue Ruhrzeitung 14.3.1997). Gegenwärtig 
gehen die lokalen Gewerbevereinigungen auch dazu über, flächendecken-
de Raumverbote zu verlangen. Stellvertretend für solche Bestrebungen 
steht die Forderung von Frankfurter Geschäftsleuten, das gesamte 
Bahnhofsviertel als Sperrbezirk für Drogen- und Alkoholkonsumenten so-
wie Obdachlose auszuweisen (FR 29.10.1998). Dem Verein „City Marketing 
Köln“ gelang es bereits, eine sogenannte Bettelsatzung durchzusetzen, die 
auf dem Domvorplatz und seiner Umgebung Betteln und Alkoholgenuss 
untersagt (Schreer 1998).

Als neue Akteurin in der sicherheitspolitischen Landschaft der 
Städte spielt auch die Bahn AG eine wichtige Rolle. Um ihr vorgebliches 
Schmuddelimage als Transportmittel für ärmere Bevölkerungsschichten 
loszuwerden, ist die Bahn seit ihrer Privatisierung bestrebt, auch das so-
ziale Umfeld der Bahnhöfe aufzuwerten. Die derzeit als „Krebsgeschwür 
der Stadt“ oder „soziale Pestbeule“ bezeichneten Räume sollen sich jetzt 
„zum Nukleus und Modell für die Stadtplätze des 21. Jahrhunderts“ mau-
sern – so Heinz Dürr, der ehemalige Vorstandsvorsitzende der Bahn AG. 
Komplementiert wird diese Strategie durch gezielte Vertreibungsaktionen, 
gestützt auf das sogenannte 3-S-Konzept: Service, Sicherheit, Sauberkeit 
(Eick 1997). In gewisser Weise versucht man – terminologisch wie 
verhaltenspraktisch –, das Disney-Modell zu kopieren. Entgegen der 
Behauptung der Bahn AG, die Bahnhöfe zu „urbanen Marktplätzen und 
Kommunikationsorten“ gestalten zu wollen, geht es damit im Kern um 
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die Durchsetzung von Normen, die eher für Vororte oder Kleinstädte ty-
pisch sind: konforme Verhaltensstandards, hohe soziale Kontrolle und 
vor allem keine Unordnung.

Auch die Kommunen versuchen, durch Straßensatzungen oder 
ordnungsamtliche Erlasse all diejenigen sozialen Aktivitäten zu ver-
drängen, die dem Klischee von der „sauberen und sicheren Stadt“ 
widersprechen. Auffallend an den verschiedenen Kontrollpraktiken 
ist die Expansion von substrafrechtlichen Partikularnormen, die auf 
eine Art von Lokaljustiz hinauslaufen und zugleich für die wachsen-
de Rekommunalisierung der staatlichen Ordnungspolitik stehen. 
Strukturell lassen sich dabei zwei Varianten ausmachen. Zum einen 
definieren die städtischen Behörden im Rahmen von Sondernutzungen 
wie etwa Gefahrenabwehrverordnungen Betteln, Alkoholtrinken oder 
Lagern im öffentlichen Raum als Ordnungswidrigkeit. Zum anderen 
findet mithilfe des Hausrechts eine Umwidmung von öffentlich zu-
gänglichen Orten statt. Diese Kontrollpraxis kommt gegenwärtig ver-
stärkt in Bahnhofsanlagen, Flughäfen und dem öffentlichen Nahverkehr 
zum Einsatz (Beste 1998). Insbesondere die im Jahr 1974 vollzogene 
Entkriminalisierung von „Bettelei“ und „Landstreichertum“ wird von 
den Kommunen faktisch unterlaufen. Manche lokale Ordnungsämter 
untersagen bereits das sogenannte passive Betteln – also das Aufstellen 
eines Hutes oder das Ausstrecken der Hand (Hammel 1998).

Gegenwärtig lässt sich in den Städten auch ein Boom von kommer-
ziellen Wachdiensten beobachten. Private Security-Guards sind überall 
in Shoppingmalls, Bahnhöfen, U-Bahn-Stationen und Einkaufsstraßen 
anzutreffen. Dabei stellt insbesondere die Kontrolle öffentlich zu-
gänglicher Areale, die bislang in den Zuständigkeitsbereich der Polizei 
fiel, einen ständig größer werdenden Arbeitsbereich dar. Angesichts 
der kostengünstigen Angebotspolitik gehen auch Kommunen im 
Rahmen von lean-administration-Konzepten immer mehr dazu 
über, Ordnungs- und Kontrollaufgaben von kommerziellen Anbietern 
durchführen zu lassen. Gleichzeitig erstellen private Wachfirmen für 
Behörden Sicherheitsexpertisen mit Handlungsempfehlungen. Als 
„Mitautoren am Skript der Inneren Sicherheit“ (Nogala 1998: 145) stel-
len private Sicherheitsunternehmen somit in der ordnungspolitischen 
Regulation von Stadträumen einen zunehmenden Machtfaktor dar. 
Sie funktionieren gewissermaßen wie ein auf die Straße verlagerter 
Werkschutz, nur dass hier nicht mehr die Fabriken, sondern die Räume 
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der Dienstleistungsökonomie geschützt werden sollen (Eichhorn/
Müller 1994). Da sie im Sinne ihrer Auftraggeber an der präventiven 
Vermeidung von unerwünschten Situationen orientiert sind, operie-
ren private Sicherheitskonzepte mit einer Vorstellung von abweichen-
dem Verhalten, bei dem bereits devianzbegünstigende Gelegenheits- 
strukturen und Handlungsweisen ins Blickfeld geraten. Die Vorteile der 
privaten Polizeitätigkeit liegen auf der Hand: Für Sicherheitsdienste gelten 
nicht bestimmte rechtliche und politische Beschränkungen staatlicher 
Organe. Sie sind nicht nur billiger, sondern können mit vertraglichen 
Regelungen auch gezielter an den Kontrollinteressen des Auftraggebers 
orientiert werden. Besonders wirksam ist ihr Einsatz in quasi-öffent-
lichen Bereichen, in denen das Hausrecht gilt. Damit verknüpfen sich 
diverse Befugnisse, die staatlichen Organen auf solchen Territorien nicht 
zur Verfügung stehen. Mit der Errichtung ganzer Stadtquartiere durch 
kommerzielle Investoren, wie etwa am Potsdamer Platz in Berlin oder 
im Umfeld des Frankfurter Bahnhofs, entstehen urbane Räume, in denen 
die Individuen

„überhaupt nicht mehr aus wechselnden Hausrechtsbeziehungen 
heraustreten und die Öffentlichkeit im Sinne einer Rechtsbeziehung 
und eines Zuständigkeitsbereichs für Polizei und Strafjustiz ver-
drängt wird. Immer größere Teile der Städte geraten auf diese Weise 
unter privatwirtschaftliche Kontrolle – und in deren Folge zuneh-
mend unter die Aufsicht privater Sicherheitsdienste.“

(Voß 1997: 41 f.)

5. Die panoptische Stadt

Seit neuestem setzen die Behörden bei der ordnungspolitischen Regulation 
des städtischen Raums auch auf den Einsatz von Videokameras. Es han-
delt sich dabei um eine Form der Überwachung, wie man sie schon seit 
Langem in Tiefgaragen, Kaufhäusern oder Flughäfen praktiziert. Das 
alte panoptische Disziplinarmodell – „gesehen zu werden, ohne selbst 
zu sehen“ – dehnt sich damit auch auf öffentliche Territorien aus. Zum 
einen erfolgt der Einsatz aus präventiven Zwecken: Durch die sichtbare 
Installierung des Kontrollsystems versucht man Personen zu einem be-
stimmten Verhalten zu bewegen. Zum anderen geht es um Strafverfolgung 
und den direkten Eingriff bei unerwünschten Aktivitäten (Vitalis 1998). 
Die Technologie der elektronischen Überwachung entwickelt sich zum 
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festen Bestandteil der städtischen Infrastruktur, die bald ähnlich vertraut 
sein wird wie Telefonhäuschen, Straßenlaternen oder Verkehrsampeln. 
Diese Form der Observation unterscheidet sich allerdings in zweifacher 
Hinsicht von dem Panopticon, wie es Michel Foucault in Überwachen und 
Strafen (1976) als Disziplinierungsinstrument beschrieben hat: Das post-
moderne Modell lässt sich aufgrund der dezentralisierten Struktur kaum 
mehr architektonisch bestimmen. Zudem beruht es vorwiegend auf dem 
Einverständnis der Betroffenen (Whitaker 1999: 177). Von dem Einsatz 
der „elektronischen Engel“ (Davis 1994) verspricht sich die Mehrheit der 
Passanten mehr Sicherheit auf den öffentlichen Straßen und Plätzen.

Bereits vor einigen Jahren hatte das Land Niedersachsen in einem 
Gefahrenabwehrgesetz erstmals die juristischen Voraussetzungen 
für die elektronische Observation öffentlicher Areale geschaffen. In 
Städten wie Braunschweig oder Osnabrück installierten die Behörden 
Überwachungsanlagen in unübersichtlichen Unterführungen und 
Tunneln. Um das „subjektive Sicherheitsgefühl der Bürger“ zu erhöhen, 
werden seit 1996 auch bestimmte Bereiche der Innenstädte von Dresden 
und Leipzig per Video kontrolliert. Die lokalen Sicherheitskräfte spre-
chen in diesem Zusammenhang lediglich von einer „Bildübertragung 
mit präventivem Charakter“, da diese Form der Überwachung allzu sehr 
an die Stasivergangenheit erinnert. Allerdings dürfen die Beamten in 
Sachsen bislang keine Aufzeichnungen machen (Der Spiegel 46/1999). 
Auch die hessische Landesregierung hat nun ein Gesetz verabschiedet, 
um öffentliche Räume mithilfe von Videokameras überwachen zu lassen. 
Nach alter Regelung durften Überwachungskameras an öffentlichen 
Plätzen nur ohne Verwendung eines Zoomobjektivs eingesetzt werden. 
Außerdem war es nicht erlaubt, die erfassten Bilder aufzuzeichnen. 
Die Neufassung des Hessischen Gesetzes für Sicherheit und Ordnung 
sieht nicht nur eine kontinuierliche Videoüberwachung von Plätzen und 
Straßen vor, sondern ermöglicht auch das Aufzeichnen und Archivieren 
über einen längeren Zeitraum hinweg.

Für die Verbreitung elektronischer Überwachungssysteme in öffentli-
chen Räumen trägt vor allem die neue Sicherheitsphilosophie der Bahn 
AG bei. Als Herzstück des 3-S-Programms befinden sich in den größeren 
Bahnhöfen Kontrollstationen, von denen aus mit ferngesteuerten, um 
360 Grad schwenkbaren Kameras eine lückenlose Überwachung des 
gesamten Geländes einschließlich der öffentlichen Vorplätze erfolgt. Bei 
Bedarf werden die Kamerabilder zur Beweissicherung aufgezeichnet. 
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Diese Praxis betreibt das Unternehmen nicht klammheimlich, son-
dern es bekundet ganz offen, „24 Stunden alles im Blick“ zu haben. 
Damit erhofft man sich, die verschiedenen Submilieus zu verdrän-
gen. „Bettler, Drogenabhängige, Verrückte – sie stören aus der Sicht der 
Bahn den Betrieb. Die Kameras spüren sie auf, der Bahnschutz erteilt 
Hausverbot, und der Bundesgrenzschutz leitet die Strafverfolgung ein.“ 
(FR 23.7.1999) Die elektronische Überwachung öffentlicher Territorien 
ist in den USA und Großbritannien bereits weiter vorangeschritten. 
Obwohl es keine zentrale Koordinierungsinstanz gibt, wachsen dort 
die öffentlichen und privaten Überwachungssysteme zu einem über-
greifenden Kontrollraster zusammen. Hatten zunächst die großen 
Metropolen ihre Sicherheitsinfrastruktur technologisch aufgerüstet, 
so folgen nun Kleinstädte und sogar Dörfer. Der Umfang der erfassten 
Gebiete dehnt sich ständig weiter aus, da Gemeinden ohne elektronische 
Überwachung befürchten, zum Ausweichziel von Straftätern zu werden 
(Fyfe/Bannister 1998).

Natürlich stellt sich die Frage, wer genau von wem zu welchen 
Zwecken aufgezeichnet wird. Analog zur Überwachungspraxis in 
den Shoppingmalls geraten solche Menschen ins Fadenkreuz der 
Aufmerksamkeit, die in irgendeiner Weise deviant oder nonkonform 
aussehen. Davon sind in hohem Maße junge Männer der ethnischen 
Minderheiten betroffen. Obwohl die Kontrolle der elektronischen 
Kameras unmerklich verläuft und für die Mehrheit der Passanten harm-
los erscheinen mag, werden nach Ansicht von Eugene McLaughin und 
John Munice (1999: 133 f.) damit eine Vielzahl von stereotypen Images 
und Rassismen reproduziert. Diese „vergrößerte Realität“ vertieft die 
Barrieren zwischen den sozialen Klassen, verschärft aggressive polizei-
liche Praktiken und verwandelt die städtischen Zentren in No-go-Areas 
für unerwünschte Gruppen. Viele der Architektur- und Kontrollmodelle, 
die man mit den privaten Shoppingmalls verbindet, einschließlich des 
Einsatzes von elektronischen Kameras, dienen gegenwärtig den städti-
schen Behörden als Vorbild für die Regulation öffentlicher Räume. Eine 
potenzielle Wirkung der elektronischen Überwachung besteht darin, 
Normalitätsnormen auch in solchen Bereichen durchzusetzen, die bis-
lang noch als Refugien für andere Formen von Lebensweisen galten.
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6. Kulturverfall oder Herrschaftskritik

Die Kritik an der „Erlebnisstadt“ ist ein Kampf an mehreren Fronten. 
Auf der einen Seite greift sie nicht nur alle Formen von Verdrängung 
und Vertreibung an, sondern wendet sich auch gegen den neoliberalen 
Urbanitätsdiskurs, der soziale Differenzen in kulturelle Unterschiede 
übersetzt und die Hierarchie zwischen den Klassen als Ausdruck unter-
schiedlicher Lebensstile deutet. Verelendung oder Ghettos lassen sich 
dann als natürliche Bestandteile einer widersprüchlichen Metropole 
festschreiben. Das Berlin-Heft des Spiegels (36/1999) ist in dieser Hinsicht 
exemplarisch: Hatte das Magazin noch vor wenigen Jahren türkische 
Migranten aus Kreuzberg als „gefährlich fremd“ eingestuft, so werden 
sie nun im Kontext der Hauptstadt- beziehungsweise Weltstadt-Debatte 
als „erregend anders“ vorgestellt. Auf der anderen Seite geht es um die 
Zurückweisung kulturpessimistischer Ideologien. Die Unterstellung, 
bei den urbanen Erlebniswelten handle es sich um „Nicht-Orte der 
Einsamkeit“, steht ganz in der Tradition konservativer Kritik an 
Vermassung und Kulturverfall. Solche Klischees verhindern zudem eine 
materialorientierte Untersuchung der urbanen Erlebniswelten und ihrer 
Bedeutung für den städtischen Alltag. Zugleich ist eine Skepsis gegenüber 
Behauptungen aus dem Umfeld der Cultural Studies angebracht, die 
das Konsumverhalten der Individuen vor allem als Selbstermächtigung 
oder gar widerständige Handlung interpretieren. Sicherlich trug in den 
1960er- und 1970er-Jahren die Massenkonsumtion zu einer Öffnung des 
sozialen Raums und zu einer Freisetzung von Subjektivität bei. Heute 
hingegen bewirkt der Konsum auch eine verstärkte Hierarchisierung 
der Klassenverhältnisse: sei es über das Medium Geld, mittels distink-
tiver Lebensstile oder durch eine restriktive Regulierung der Zugäng
lichkeit von Orten. Schließlich sieht man sich mit dem vorherrschenden 
„Regierungsdenken“ der deutschen Stadtforschung konfrontiert, die 
gesellschaftliche Entwicklungen vor allem aus einer Perspektive der 
sozialen Kontrolle und Normalisierung thematisiert. Die Idee des sozia-
len Ausgleichs zählt zwar zum Standardrepertoire des soziologischen 
Krisendiskurses, allerdings verknüpfen die meisten Protagonisten einer 
integrativen Stadtpolitik ihre Forderungen mit Bedrohungsszenarien, 
die den Zerfall der städtischen Gemeinschaft durch die Sprengkraft des 
Sozialen beschwören.

Dennoch sollte eine Analyse sozialtechnokratischer und ordnungs
politischer Regulierungskonzepte den Blick nicht allein auf die 
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Überwachungs- und Unterwerfungspraktiken richten. Sie läuft Gefahr, 
damit die Imperative der Macht zu bestätigen, die gerade in Zweifel zu zie-
hen wären, und suggeriert eine Homogenität des sozialen Raums und der 
Kontrolle. Die Aufwertung der Kernstädte produziert zwar einen nicht en-
denden Zirkel von räumlicher Vertreibung und Verdrängung all derjeni-
gen Menschen, die den Vorstellungen einer relaxten Konsumatmosphäre 
entgegenstehen, doch trotz langjähriger Bemühungen stellen weder 
der Ku’damm in Berlin noch die Zeil in Frankfurt am Main cleane 
Kommerzräume dar. Indem die Marginalisierten mit ihrer Präsenz ein 
legitimes Aufenthaltsrecht in Anspruch nehmen, unterlaufen sie die vor-
herrschende Imagestrategie, zentrale Orte und Plätze ausschließlich als 
„Visitenkarten der Stadt“ zu definieren. Der städtische Raum bleibt stets 
ein umkämpftes Feld. „Im Städtischen“, so der französische Philosoph 
Henri Lefebvre (1972), „gibt es ein Alltagsleben, und dennoch wird die 
Alltäglichkeit aufgehoben.“

Die Publikation dieses Beitrags wurde durch das Finanzierungsprojekt SocioHub-
Zeitschriftenbündel 2026-2028 ermöglicht.
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